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F? 7. Samstag den 13. Februar

-lbonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thuen:
Volbiâhrl. Fr, 4, S0.
-Uicrteljährl.-FrL, 25.
Franco für die ganze

Schweiz:
Albjährl, : Fr, 5. —
^»teljährl: Fr, 2. 90.à das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Mr ganz Deutschland

u Frankreich Fr, 6,

Fastenmandat des Hochwürdigpen
Bischofs von Basel.

Aus seinem Asyle zu Luzern richtet
""ser rechtmäßiger Oberhirte, der Hoch-
würdigste Herr Eugeniuß, Bischof von
^»sel, seinen Hirtenbrief beim Beginn der
A. Fastenzeit an den Hochw, Klerus und
das Voix seines BisthumS. In den Kan-
^snen Luzern und Zug wird das Fasten-
Mandat von den Kanzeln herab verkündet
^>r erachten eS für unsere Pflicht, nach
"»fern geringen Kräften beizutragen, daß
^ in Hochdesselben ganzer Diözese, ja,
über diese hinaus verbreitet werde, wie
dessen auch der gediegene und durchaus
Kitgemäße Inhalt vollkommen würdig ist.

Geliebtcste im Herrn!
Je mehr in diesen unseren Tagen eine

wahre Windsbraut alles Menschliche auö
den Fugen hebt, alles Bestehende umwälzt,
alles Feste in Trümmer wirft, alle Bande
löst, alle Zweifel lockert, alle Wahrheit
verneint und alle Grundlagen der irdischen
Wie geistigen Ordnung erschüttert, desto

Uvthwendiger wird eS, daß, wenn wir
vicht in einem neuen, selbstverschuldeten
ChaoS untergehen wollen: Jeder nach dem
Cinen sich umsehe und an das Eine sich

balte, das allein unentwegt und dauernd
Winitten alles Wechsels und Umsturzes
seststehl und allein denen, welche es er
greifen, wahren Halt und höhere Sicherung
gewährt. Und was ist denn dieS Eine,
Und' wo finden wir es — diesen FelS im
Meere, diesen Anker der Festigkeit, diese
Arche, schwebend über den Gewässern der
Modernen Sündfluth, diesen Eckstein des
Heiles für Zeit und Ewigkeit?

O ihr wisset eS wohl, im Herrn Ge-
liebte, dies Eine ist die göttliche Religion
Jesu Christi, wie sie seit bald neunzehn
Jahrhunderten besteht, in der heiligen ka-

lholischen Kirche fort und fort verkündet
wird, fort und fort lebt und wirkt, fort
und fort uns heiligt, mit Gott verbindet
Und dem ewig seligen Ziel im Himmel
entgegenführt. Gottes ewiges Wort und
ewig heilwirkende Wahrheit zu seiner Zeit
in Christus erschienen, und von ihm,
dem Gottmenschen und seinen Aposteln
verkündet, in der Kirche Christi als dem

universellen Reiche Gottes organisch ver-
körpert, und im Glauben aufgenommen
von uns und lebend in unS: daö ist
das Eine Nothwendige, das allei-
nige Heil für jeden Einzelnen, für die

Familien, Völker und Staaten, für die

Menschheit als Ganzes. Das ist das
Eine Beständige ; denn „Gottes Wort wäh-
ret in Ewigkeil."

O glücklich daher wir, denen die lieb-
reichste Huld GottcS ohne unser geringstes
Verdienst es gewährt hat, daß wir dies

Gut der Güter, diese einzige Perle des

AckerS, der die weite Schöpfung umfaßt,
bereits besitzen! Wie der große Völker-
apvstel ausruft, dürfen auch wir jubeln:
„Sage nicht in deinem Herzen: Wer steigt

zum Himmel hinan? nämlich um Chri-
stum her abzuholen Oder wer wird in
den Abgrund hinabsteigen? nämlich um
Christum von den Todten zurückzubringen?
Sondern waö sagt die Schrift? „Nahe
ist dir das Wort, es ist in deinem Munde
und in deinem Herzen" ; das ist das Wort
des Glaubens, das wir verkünden."*)

In der That, wertheste Diözesanen, das
Grundübel unserer Zeit ist der Unglaube;
Heilung und Rettung ist aber nur im
Glauben zu finden. Denn der Unglaube
ist die Verachtung der Autorität, die Ber-
Weigerung der Unterwürfigkeit der Kreotur
unter das Ansehen, die Majestät, die Macht
und den heiligen Willen des Schöpfers —
und einmal diese allerhöchste Autorität
mißkannt und mit Füßen getreten, welche

andere, welche untergeordnete, welche mensch-

lichc Autorität wäre da noch unantastbar,
noch heilig, könnte noch sich gellend ma-
chen! Daher die Erscheinung, daß heutzu-
tage Jeder nur seinem Sinn und seinem
Belieben folgen möchte, und namentlich
gilt dieö auf dem Gebiete, wo mehr als
irgendwo die Autorität allein die rechte

Grundlage bildet, im Gebiete der Neli-
gion. In dem Maße, als der religiöse
Unglaube, die Negation des Uebernatür-
lichen, die Verachtung Gottes einreiht in
der menschlichen Gesellschaft, in dem Maße
fährt sie ordnungSlos auseinander, macht
alle Gesetzlichkeit, die Schützerin der wah-
ren Freiheit und des Rechtes, Platz der

Willkür und der rohen Gewalt, schwindet

Gewissen und Moral dahin, Kampf wird,
statt Frieden, daS allgemeine Loos, und
traurige Barbarei, durchgängige Verwilde-

H Röm. 10, 6—8.

rung wird, statt Bildung und Fortschritt,
die Frucht solcher Zustände sein.

Die Rückkehr zum Glauben kann unS
alle noch retten; noch kann das Wieder-

aufblühen der christlichen Religiösttät-un-
sere Wohlfahrt schirmen, unsere Zukunft
freudiger gestallen. Insbesondere haben
wir Katholiken an unserer heiligen Kirche
wie einen festen Hort der Autorität, so

auch einen sichern Schutzwall der gedeih-
lichen Ordnung aller Verhältnisse. An ihr
bricht sich jeder Zweifel, und prallt die

Macht des Hochmuths und des Unrechts

ab; durch sie kömmt uns alles nöthige
Licht zur Erkenntniß dessen, was uns zum
Frieden dient, aus ihr strömt uns jene

sittliche Kraft zu, die den Menschen über
sich selbst erhebt — und mit ihr wissen

wir uns Gott verbunden und unser Heil
geborgen!

So einfach und natürlich, — so hehr
und würdig dennoch, so wohlthuend und
heiligend sind die Wahrheiten, die Lehren
deS Glaubens, dessen Bekenntniß unS zu
Gliedern dieser Kirche macht. Nur allein
schon eine flüchtige Uebersicht des aller-
wichtigsten Glaubensinhaltes, wie ihn die

Kirche entwickelt und formulirt hat durch
das apostolische Symbolum, durch das
Nicänische, durch daS Tridentinische Concil,
durch das jüngste Concil vom Vatikan,
— macht schon den Eindruck eines himm-
lischen Lichtmeereö, das nicht nur daS

Auge unseres geistigen ErkennenS befrie-
digt, sondern auch daS Herz bis in seine

innersten Tiefen beseligt!
Es ward aber wohl der Inhalt des

katholischen Glaubens, die Lehre unserer
römisch-katholischen heiligen Kirche nie so

sehr und so allgemein mißkannt und auS

Unkenntniß angefeindet und verlästert, wie

gegenwärtig, — und leider ist auch oft
und vielfach die Religionskenntniß der

Gläubigen der katholischen Kirche selbst

nur verworren und unklar und eben deß-

halb die göttliche Wahrheit nicht nach Ge-
bühr hochgeschätzt und geliebt, so daß wir
eS für etwas Zeitgemäßes und Nützliches
erachten, Euch, wertheste Diözcs.rnen, ein-

fach die katholische Glaubenslehre, d. h.
eben jene katholischen Wahrheiten, in denen

ihr von Jugend an unterrichtet worden
seid, neuerdings in einfachsten Umrissen

vorzuführen. Vernehmet sie mit jener
Gesinnung der Demuth und der HeilSbe-

gierigkeit, welche die Gnade GotteS her-

bcizieht, — und eS werden die Worte, die

iir Italien Fr. 5, 60.
ür Amerika Fr. 8.50.

ßinrücknngsgebitljr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RÄ. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

wir zu Euch sprechen, zu fruchtbaren Saat-
körnern des Heils werden.

Von Ewigkeit her und in Ewigkeit ist

Gott, das allerhöchste, vollkommenste We-
sen, reinster Geist, allwissend und allmäch-
tig, unendlich gerecht, heilig gütig und

selig. GotteS Dasein und ewige Existenz
ist eine Wahrheit, die von der ungetrübten
Vernunft nie verkannt werden kann, ja die

sich ihr von allen Seiten aufdrängt. Die
sichere Erkenntniß Gottes ist ja der Aus-

gang alles Glaubens, aller religiösen Er-
kenntniß

Es ist nur ein Gott und dessen Wesen-

heit ist untheilbar. Allein diese Eine
göttliche Wesenheit besteht in drei Personen,
dem Vater, der aus sich selber von Ewig-
keit her ist, dem Sohne, der ewig vom
Vater erzeugt worden, und dem heiligen
Geiste, der vom Bater und Sohne zu-
gleich ausgeht. Diese drei Personen der

Einen Gottheit sind sich aber in allen
göttlichen Vollkommenheiten gleich, sind
sohin nicht der Wesenheit nach, sondern

nur in ihrer Beziehung unter sich ver-
schieden. Gott dem Vater, als dem Ur-
quell alles Lebens, wird die Schöpfung
der Welt aus nichts, die Hervorbringung
alles sichtbaren und unsichtbaren Erschaf
fenen zugeeignet, Gott dem Sohne die

Herstellung der durch die Sünde verderbten

Schöpfung, insbesondere die Erlösung der

sündigen Menschheit, und dem heiligen
Geiste die gnadenvolle Verbindung der

Creatnr mit Gott, die höhere Erleuchtung
und Heiligung des menschlichen Gemüthes,
die Leitung der Kirche und die Selig-
machung der treuen AuSerwählten.

Gott schuf Alles gut; in vollendeter

Schönheit, Ordnung und Harmonie ent-
stammte das Universum der Hand des

allmächtigen Schöpfers, die auch fortwäh-.
rend die Well^ und all' ihre Wesen er-

hält, weise und gütig leitet und Alles

zum rechten Ziele führt. Die ganze

Schöpfung ist daher eine herrliche, fort-
dauernde Offenbarung der göttlichen Voll-
kommenheiten. Die ihrer Natur nach vor-
züglichsten Wesen, die Gott im Anfange
geschaffen, sind jene erhabenen, reinen,
gottseligen Geister, mit denen der Ewige
sich umgab und seine Himmel bevölkerte,
uns die er zu seinem Dienste und zum
Heile der Menschen verwendet, von denen

aber ein Theil in der Wahrheit und an-

erschaffenen Heiligkeit nicht bestand, son-

der» wider Gott sich auflehnte und deß-



halb vom heiligen und gerechten Gott aus
dem Himmel verstoßen würd. Die Sünde

nahm von diesem Aufruhr im Himmel,
dessen Urheber Luzifer oder Satan ist, den

Anfang: von da an gibt es sowohl gute
Engel, die wir verehren, und deren Für-
bitte und Schutz unS zum Heile förderlich
sind, als auch böse, durch und durch ver-
kehrte und Gott widerstrebende Geister;
ihre Strafe ist die Hölle, deren Pein und

unglückselige Finsterniß kein Ende nimmt.
Diese Geister der Bosheit stellen auch den

Menschen nach und trachten sie durch Ver-

führung zum Bösen ewig unglücklich zu
machen.

Nächst den himmlischen Geistern ist der

Mensch das edelste Geschöpf Gottes: er

ist gleichfalls ein Abbild seines Schöpfers
und die Krone der ganzen sichtbaren

Schöpfung. Zu seinem Wohnorte ward
die Erde geschaffen. Im Menschen, der

aus einem materiellen Leib und einer gei-

stigen, unsterblichen Seele besteht, einigt
sich das Sichtbare und Unsichtbare zu
Einem untheilbaren Wesen.

Auch den Menschen erschuf Gott gut
und gerecht, nach ffeinem eigenen Bild und

Gleichniß, im Vollschmuck aller der seiner

doppelten Natur entsprechenden Anlagen
und Kräfte, und ausgerüstet zudem mit
übernatürlichen Gnadengaben, die ihn zum
würdigen Kinde der Vaterliebe Gottes,

zum Erben der himmlischen Seligkeit
machten. Durch die Verführung Satans
aber und aus eigener Willensschwäche fiel
der Mensch, — unser- ersten Stammeltern
sündigten im Paradiese durch Ungehorsam,
verloren hiemit all' ihre übernatürlichen
Güter und Anrechte, zogen sich selbst im
Natürlichen traurige Folgen tiefgreifenden
Verderbnisses, nämlich Verdunklung des

Verstandes, Schwäche des guten Willens
und böse Begierlichteit, nebstvem Leiden

aller Art und den leiblichen Tod zu, —
wurden in diesem Zustande der Liebe

Gottes und des ewigen Lebens unwürdig,

— Sünde und Strafe kam über die

Menschheit, über alle Menschen (Erbsünde)

und ewige« Verderben wäre daher ihrer
Aller LooS gewesen, hätte nicht Gott in

unaussprechlicher Erbarmung uns einen

Erlöser und eine Erlösung vorbehalten
und bestimmt, wovon die Verheißung so-

fort an die sündigen Stammeltern zugleich

mit dem gerechten Strafurtheile erging.

Von da an beginnt der Wendepunkt

in der Geschichte der Menschheit ; denn

von da bis zum wirklichen Einteilte der

Erlösung weist die göttliche Führung der

Menschheit den Charakter einer.großarti-

gen Vorbereitung für das Erlösungswert
aus. Dasselbe sollte nämlich nach GolteS

unendlich weisem, gerechtem und gütigem

Rathschluß dann erst in Vollzug kommen,

wann die Sünde ihre Frucht, da« Elend,

die Geistesfinsterniß, die Knechtschaft, die

Erniederung und die Zwietracht nach Innen

und Außen gereift, die Menschheit zu

gründlichem Schuldbewußtsein gekommen,

die Sehnsucht Aller nach einer geistigen

Rettung auf'S Höchst- g°st-ig°tt nn° auch

ein eigenes Geschlecht, das .Srael.ttsche

Volk, zum ursprünglichen Boden und zum
ersten Objekte des ErlösungSwerkeS bereitet

sein würde. All' dieß erforderte Jahr-
taufende göttlicher Lenkung und Wirksam-
keit. Endlich aber kam die Fülle der

Zeiten, und unsere Erlösung erschien.

Von den Völkern ersehnt, von den Pro-
pheten geweissagt, von den Sinnbildern
des alten Bundes vorbedenket, unter Wun-
derzcichen am Himmel und auf Erden
kam des Vaters ewiger Sohn selbst her-
nieder, nahm menschliche Natur an im
Schosse der reinsten, allzeit mackellosen

und selbst durch besonderes Gnadenprivi-
lcgium von der Erbsünde unbefleckten

Jungsrau Maria, und ward aus ihr ge-
boren in Betlehem. Dem Fleische nach

wahrer Menschensohn, Nachkomme Abra-
hams und Davids, war und blieb er das

ewige Wort, die zweite Person der Drei-
faltigkeit, Sohn Gottes. So ist Jesus
Christus, unser und aller Welt Heiland,
Golt und Mensch zugleich, jenes von

Ewigkeit, dieses in der Zeit geworden,
aber in cheiden Naturen nur Eine Person,
und zwar die göttliche. Frei, aus Liebe

sandte der Vater ihn zu unserm Heil auf
die Welt; frei, aus Liebe, kam der Sohn
hernieder, und es wohnte das Wort unter
uns. Maria, die das Wort vom heiligen
Geiste empfing, ward und heißt die Mut-
ter Gottes, — der heilige Joses aber
stand der Mutter und dem Kinde bei als
gottbestellter, treuer Nährvater.

Jesus Christus, unser Heiland, lehrte
von seinem dreißigsten Jahre an, herum-
wandelnd im Judenlande, wirkte Wunder,
sammelte sich Apostel und Jünger, gab

uns ein Vorbild aller Tugenden, gründete
mit Wort und That das Reich GotteS,
und schloß alS Opferlamm für die Sün-
den der Welt, im Gehorsam gegen den

Willen des himmlischen Vaters und aus
unaussprechlicher Liebe zu uns Menschen,
seine heiligste Lebensbahn und seine Lehr-
und OffenbarungSthätigkeit mit der Hin-
gäbe seines LebenS für uns Sünder am
Holze des Kreuzes. Er starb, auf daß

sein Tod und sein Blut die Ge-

nugthuung werden vor Gottes Gerech-

tigkeit für unsere Sündenschulden und wir
in seiner gänzlichen Hingabe die Unermeß-

lichkeit der göttlichen Liebe erkennen könn-

ten; allein er erstand wieder am dritten

Tage von dem Tode, um seine Gottheit

zu offenbaren, seiner Lehre Wahrheit zu

besiegeln, den Tod zu besiegen und auch

uns Vorbild und Bürge künftiger Auf-
erstehung zu sein. Die Himmelfahrt krönte
des Gottmenschen herrliches, gnaden- und

lebenspendendes Werk auf Erden. Von da

an sitzt JesuS Christus, mit unendlichem

Verdienstesschatz ausgestattet, zur Rechten
des VaterS im Himmel, unser einzig wahre
und beständige Mittler, unser Herr und

König, unser Alpha und Omega.

(Fortsetzung folgt.)

Alls dem letzten Hirtenbriefe Dr.
Conrad Martin's, Bischof von

Paderborn,
àll. 3. Januar 1875.

(Schluß)

Im 2. Punkt gibt das Hirtenschreiben

kurz und markant dieHauptwahr-
heiten der christlichen Lehre an,

die wir fest und unerschüt-
terlich glauben müssen: über

den dreieinigen Gott, die Erschaffung der

Welt, der geistigen und materiellen durch

Gott, den Sündenfall, die Erlösung durch

den menschgewordenen Gottessohn, der

Sendung deö hl. Geistes, die Gnade und

die Gnadenmittel, die heil. Sakramente

u. s. w., wie sie auch in dem Fasten-

mandat unseres Hochw. Bischofs vorge-

tragen werden. Wir heben nur den neun-

^ ten Punkt hervor, die Lehre über
die Kirche, wegen der ausgezeichneten

präcisen und kräftigen Fassung dieses jetzt

so vielfach angeseindeten und verdrehten

Lehrstückes, und um die Einheit und voll-

kommene Harmonie der katholischen Lehre

daran zu zeigen.

„Neuntens, ich glaube, daß JesuS

Christus eine sichtbare Kirche gestiftet und
daß er die Regierung dieser seiner Kirche
dem PetruS, als ihrem Oberhaupte, und
den andern Aposteln, in der Unterordnung
unter Petrus, übertragen, daß er auch ge-

wollt und angeordnet hat, daß diese dem

Petrus und den andern ihm unterzeord-
neten Aposteln übertragene geistliche Re:

gierungsgewalt auf deren Nachfolger fort
und fort bis ans Ende der Zeiten unver-
sehrt übergehen sollte.

„Ich glaube daher, daß die vom römi-
schen Papste, als dem Nachfolger des

Petrus und den in Gemeinschaft mit dem

römischen Papste stehenden katholischen

Bischöfen regierte römisch-katholische Kirche
die allein wahre Kirche Jesu Christi ist,
aüßer der es kein Heil gibt. Ich glaube,
daß Jesus Christus in d-eser seiner Kirche
ein unfehlbares Lehramt eingesetzt, und
daß er damit den von ihm eingesetzten

Primat und den diesem untergeordneten
katholischen EpiScopat betraut hat. Mag
also die Gesammtheit der katholischen Bi-
schöfe mit ihrem Oberhaupte, dem römi-
schen Papste, z. B. auf einem allgemeinen
Concil versammelt, oder mag das Ober-
Haupt der Kirche, der römische Papst,
allein, vom Stuhle Petri auS, eine die

christliche Glaubens- oder Sittenlehre be-

treffende endgültige Erklärung oder Ent-
scheidung geben: so glaube ich, daß eine

solche lehramtliche Erklärung oder Ent-
scheidung vermöge des der Kirche göttlich

verheißenen höheren Beistandes unfehlbar

wahr und in den beiden Erkenntnißquellen
der Heilslehre, in der hl. Schrift over der

göttlichen Ueberlieferung, wirklich enthalten
ist.

„Ich glaube, daß Jesus Christus der

Kirche mit der Schlüsselgewalt und der

Gewalt der AuSspendung der Geheim-
nisse zugleich verliehen hat die Macht,
Ablässe zu ertheilen, und daß der Ge-

brauch der Ablässe dem christlichen Volte
heilsam ist.

„Ich glaube, daß Jesus Christus seine'

Kirche als eine selbstständige und voll-
kommene, auf ihrem Gebiete durchaus

freie und unabhängige Gesellschaft gestiftet
und sie mit einer eigenen wohlgegliederten
Versassung, mit ihren eigenen Gewalten
und Rechten ausgestattet hat; und daß

daher jeder Eingriff in diese gottgeordnete
Verfassung der Kirche, jede Kränkung ihrer
eingebornen Rechte ein Attentat auf die

göttliche Ordnung selbst, eine thatsächliche

Verneinung der Göttlichkeit des Christen-
thumS einschließt. Im Heidenthumc, wo

der Werth und die Rechte der menschlichen

Seele noch nicht zur Geltung gelangt,
waren die wellliche und die geistliche Macht
mit einander vermischt; aber Jesus Chri-
stus, der unsere unsterbliche Seele mit
seinem kostbaren Blute erkaust und in
dessen Augen eine einzige unsterbliche Seele

mehr Werth hat, als die ganze Welt, hat
ein selbstständiges Reich der Seelen ge-

stiftet, ein Reich, das in dieser Welt, aber

nicht von dieser Welt und daher auch nicht

abhängig von den Machthabern der Welt;
da er im Gegentheile ausdrücklich erklärt

hat: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers,
und gebet Gott, was GotteS ist.

„Ich glaube, daß die auf den Felsen

Petri aufcrbaute Kirche Jesu Christi nicht

bloß für Jahrhunderte und Jahrtausende,
sondern für eine ewige Dauer bestimmt ist,
daß sie in ihrem Wesen nie geändert, daß

sie von den Pforten der Hölle nie über-
wältigt werden kann."

Als dritte Hauptpflicht deS katho-

lischen Christen bezeichnet das Hirtenschrei-
^

ben: die Wahrheit aufzunehmen
in unser Herz, sie durchdringen
zu lassen unsern Willen, sie
leuchten zu lassen in unserm-
ganzen Wandel. — Wir müssen

die Ausführung dieses Punktes übergehen.

Anknüpfend an das Wort des Völker-

lehrerS Röm. 13, 11—14 ruft das er-

greifend schöne Schlußw o rtden Gläu-
bigen zu:

»Ja, ziehet den Herrn Jesum Christum
selbst an, umkleidet mid seinem Lichtge-
wände Eure Seele, damit die Wahrheit,
die er selbst ist, Euch heilige und damit
Ihr, um mit demselben Apostel PauluS
zu reden, „tadellos seid, lautere Kinder
GotteS, unsträflich mitten unter einem
bösen und verkehrten Geschlechte, unter dem

ihr leuchtet wie Lichter- in der Welt." *)
„Ein Licht wurde uns einstens bei

unserer Taufe in die Hand gedrückt alS
Sinnbild, daß wir als Getaufte >m Licht
wandeln sollen. In der Sprache der äl-
testen Väter und Lehrer der Kirche hießen

-) Philipp. Z, 1ö.



61

^aher die Getauften schlechthin die Er-
leuchteten.

„Wieder wird uns cinstenS an unserem
Sterbebette ein geweihtes Licht angezündet
werden. Es sinnbildet uns dieses Jesum
^hnstum selbst, der uns, sosern wir mit
WM vereint sind, als das wahre Licht den
unklen Gang in die Ewigkeit erhellen,
kr »ns hinüberleuckten wird bis in die

Wohnungen deö Lichtes und des Friedens,
wohin er uns vorangegangen ist und wo
kr uns erwartet. Dort werden wir an
seinem glorreichen Angesicht uns sättigen,
ort wird cS für unS keinen Kampf,

kernen Schmerz und keine Trennung mehr
M'en. Sollten wir hier vor unserm
Scheiden gewaltsam von einander getrennt
werden, geliebte Diözesancn, dort, dort
am Throne unseres Gottes werden wir
uns wiedersehen, wir werden uns dann
steuen, und diese Freude wird uns Nie-
mand mehr nehmen. Harren wir daher
"ur treu aus; mag da kommen, waS da

Aolle, harren wir auS in unserm heiligsten
Glauben und in der Liebe zu JesuS Chri-
stuS und in der brüderlichen Liebe zu ein-

^kr. Harren wir aus im Gebete!
"sanimern wir uns mit den Banden
"nserer Liebe und Treue an den uns von
Gott gesetzten Felsen Petri an, an dem
°"e Kirchenstürmer sich schließlich doch das
Haupt zerschmettern, und klammern wir
Uns an unsere mit dem Stuhl Petri ver-
kmigten rechtmäßigen Hirten an! Suchen
wir vor den tobenden Stürmen und Wet-
«rn dieser Zeit vor Allem Schutz und
Zuflucht im allerheiligsten Herzen Jesu I

<!n ihm wollen wir, getrennt von einan-
°kr, uns jederzeit nahe sein und uns täg-
nch begrüßen! Seine Liebe und Gnade
komme über Euch und bleibe bei Euch bis
'n Ewigkeit!"

Aarum die Katholiken mit den

Attkatholiken nicht die gleiche

Kirche vennhen könne«.

Wenn die Katholiken trauern und kla-
ükn, daß ihnen ihre Kirchen weggenommen
Und den Altkatholiken eingeräumt werden,,
so bekommen sie oft zur Antwort: „Ihr
seid selbst schuld; laßt die Altkatholiken
>n euern Kirchen ihren Gottesdienst halten,
bann seid ihr nicht genöthigt, euere Kir-
chkn zu verlassen und neue zu bauen."
Selbst Katholiken haben schon gemeint,
wan solle in Gottes Namen, wo eS Alt-
katholiken gebe, dieselben vor oder nach

unserem Gottesdienst in unseren Kirchen
'hre Funktionen vornehmen lassen; das sei

doch bester, als daß wir unsere Kirchen
verlieren. Ich habe mir deßhalb vorge-
uommen, kurz zu zeigen, warum wir Ka-
iholiken unter keiner Bedingung unsern,
Gottesdienst in den Kirchen halten können,

welche auch die Altkatholikcn für ihren
Gottesdienst benützen.

1. Vor Allem ist der entscheidende

Grund: weil unsere Kirche es nnö ver-

bietet. Unsere Kirchengesetzc erkläre», daß

durch den Gottesdienst, den ein von der

Kirche abgefallener, qrkommunizirter Prie-

ster in einer katholischen Kirche hält, diese

Kirche entweiht ist, und daß in einer

solchen Kirche (bevor sie wieder geweiht,

reconciliirt ist) kein katholischer Gottes-

dienst gehalten werden darf. Sobald also

eine römisch-katholische Kirche den Alt-
katholiken zur Milbennützung eingeräumt

ist und ein „altkatholischer" Priester in

derselben „altkatholischen" Gottesdienst ge-

halten hat, kann kein katholischer Gottes-

dienst mehr in ihr gehalten werden.

Damit aber ja kein Zweifel darüber

stattfinde, daß das ebcnerwähnte Kirchen-

gesetz hier seine Anwendung finde, so hat
die höchste gesetzgebende Autorität in un-
serer Kirche, der Papst, ausdrücklich er-

lärt, daß, sobald „altkalholischer" GotteS-

dienst in einer katholischen Kirche gehalten

wird, dieselbe als entweiht anzusehen ist

und kein katholischer Gottesdienst mehr in

ihr gehalten werden darf.

Für unS Katholiken ist die Sache ab-

gemacht. Unsere höchste kirchliche Gewalt

hat gesprochen und wir haben zu gehör-

chcn. Selbst wenn wir der Meinung
wären, es wäre besier, wenn der Papst

anders bestimmen würde, so müßten wir
doch unbedingt die Entscheidung des Pap-

stes befolgen. Oder sind wir nicht als

kirchliche Untergebene dem Papst Gehör-

sam schuldig? Haben wir das Recht,

jene kirchlichen Gesetze, deren Anwendung

uns ungeeignet scheint, einfach zu über-

treten? Was würde die Regierung sagen,

wenn Beamte oder Unterthanen ein auf
rein staatlichem Gebiete rechmäßig erlasse

ncs Gesetz einfach deßwegen nicht befolgen

wollten, weil sie meinen, es wäre besser,

wenn daS Gesetz nicht da wäre?

Also, wie gesagt, wenn wir auch nicht

einsähen, warum es verboten ist, mit den

Altkatholiken die gleichen Kirchen zu be-

nützen, wir könnten und dürften dieß doch

nicht thun, weil unsere oberste kirchliche

Behörde, der wir in kirchlichen Dingen
Gehorsam schuldig sind, es uns verbietet.

2. Allein wir können zudem auch leicht

einsehen, wie weise und zweckmäßig der

heilige Vater daran thut, den Simultan-
gottesdienst (d. h. den Gottesdienst in
einer und derselben Kirche) mit den Alt-
katholiken uns zu verbieten.

Zunächst wird jeder Katholik leicht ein-

sehen, wie ungeziemend und alles katho-

lische Gefühl aus's Tiefste verletzend es

sein müßte, wenn wir mit den Altkatho

liken in der gleichen Kirche, auf dem glei-

chen Altare Gottesdienst hielten. Also

unser Heiligstes, vas unendlich erhabene

und geheimnißvolle Opfer Jesu, sollten

wir darbringen an derselben Stätte, wo

es gerade vorher entweiht wurde durch

einen von unserem Glauben abgefallenen,

erkommunizirten Priester, der unserer

Ueberzeugung nach das Heiligste ohne Tod-

fünde nicht berühren durfte? Wir sollten

unser Heiligstes feiern und daS Wort
Gottes vernehmen an derselben Stätte,
wo vielleicht eine halbe Stunde vorher

gegen unsere Kirche geschmäht, geschimpft

und wir als „vatikanische Heiden", als

„Anbeter des Götzen im Vatikan" bezeich-

net worden waren? Nein, da ist unS

unser Opfer und Gottesdienst doch viel

zu heilig, und auch unsere Ehre viel zu

lieb.

Der Papst hat aber bei seinem Verbote

noch einen andern wichtigen Grund. Die

Führer der Alikatholiken suchen dem Volke

glaubhaft zu machen, sie seien wahre Ka-

tholiken, sie glaubten Alles, was die ka-

tholische Kirche lehre (mit Ausnahme der

päpstlichen Unfehlbarkeit) ; die Leute könn-

ten also zu ihnen übertreten, ihren Gottes-
dienst mitmachen und doch ganz gut ka-

tholisch bleiben. Durch dieses Vorgeben

haben sie schon Manche, die nicht genauer

prüften, auf ihre Seite gebracht. Wenn

nun die Kirche zugäbe, daß wir Katho-
liken in der gleichen Kirche, auf dem glei-

chen Altare Gottesdienst hielten mit den

Altkatholiken, so würden manche schlichte

Katholiken auf den Gedanken kommen:
der Papst und die Bischöfe müßten doch

wohl selber der Ansicht sein, daß nicht
viel Unterschied sei zwischen den Altkatho-
liken und uns, sonst ließen sie nicht den

Gottesdienst sozusagen gemeinschaftlich

halten. Auch hätten ja die Altkatholiken

die gleiche Messe, wie wir. Es werde

also nicht viel ausmachen, ob man katho-

lisch oder a/Ikatholisch ist. Welche schwere

Gefahr der Gleichgiltigkeit gegen unsern

Glauben, der Verführung und der Ab-

falls für die Katholiken darin läge, sieht

doch Jeder ein. Diese Gefahr würde noch

durch folgenden Umstand vermehrt: Wenn

die Altkatholiken und wir in der gleichen

Kirche Gottesdienst hätten, so würden bald

auch Katholiken dem altkatholischen Got-
tesdienste beiwohnen, weil ihnen vielleicht
die Stunde des Gottesdienstes bequemer

wäre. Sie würden dadurch nicht nur sich

versündigen, nicht nur gleichgiltiger
werden gegen ihren Glauben, sondern sie

würden auch durch Anhörung der altkatho-

lischen Predigten und der in solchen so oft

vorkommenden Angriffe auf die römisch-

katholische Kirche vielen und großen Gc-
fahren ausgesetzt sein.

Schon aus diesen und aus andern
Gründen kann und wird die Kirche nie

gestatten, daß katholischer Gottesdienst in
Kirchen gehalten wird, die von den Alt-
katholiken zu ihrem Gottesdienst benutz
werden.

Allein, hört man hie und da einwenden,
die Kirche gestattet doch auch zuweilen
daß katholischer und protestantischer Got-
tesdienst in der gleichen Kirche abgehalten

wird, — folglich könnte sie auch die Ab-
Haltung von katholischem und altkatholi-
schein Gottesdienst in der gleichen Kirche
gestatten. Darauf erwiedere ich:

a. Die Kirche hat den Simultangottes
dienst mit Protestanten niemals gebilligt
oder eigentlich erlaubt, sondern nur ge-
duldet in Verhältnissen,- wo sie ihn vor-
fand und nicht entfernen konnte. Will
man nun folgern: Weil die Kirche einen

Mißstand, den sie vorfand und nicht gleich

ändern konnte, zeitweilig geduldet hat, so

muß sie auch die neue Einführung eines

noch größern Mißstandes und zwar als
Regel sich gefallen lassen? Ueberdieß

ä. hat der Simultangottesdienst mit
Protestanten einen ganz andern Charakter,
als der mit Alikatholiken. Die wichtig-
sten obenerwähnten Gründe, warum wir
nicht in derselben Kirche mit den Altkatho-
liken Gottesdienst halten können, finden
beim SimultangotteSdienst mit Prote-
stanten nicht statt. Deßhalb kann letzterer

unter Umständen geduldet werden, ersterer

nicht.

Einmal ist wohl zu bedenken: Die
Protestanten haben keinen eigentlichen Got»

tesdienst nach katholischem Begriff, sie

haben kein Opfer, keine heilige Messe; sie

haben keine Priester, sondern nur Prediger.

Die Alikatholiken dagegen haben Priester
und (wenigstens vorläufig noch) das hl.
Meßopfer. Darum findet durch altkatho-
lischen Gottesdienst in einer katholischen

Kirche ein Mißbrauch des HeiligthumS,
eine Entweihung statt, waS durch prote-

stantischen Gottesdienst nicht in gleichem

Sinne der Fall ist.

Ferner ist eine Verwechslung des prote-
stantischen Gottesdienstes mit unserem nicht

möglich. Nie kann ein Katholik glauben,
der protestantische Gottesdienst sei der

nämliche, wie der unselige, oder er genüg«

seiner Pflicht, wenn er den protestantischen

Gottesdienst statt des katholischen besucht.

Also ist auch nicht zu besorgen, daß, wo

SimultangotteSdienst mit den Protestanten

stattfindet, die Katholiken aus Bequemlich- >
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keit den protestantischen Gottesdienst be-

suchen und durch Verwechslung in Gleich-

giltigkeit gegen ihren Glauben und dadurch

in Gefahr des Abfalls gebracht werden.

Daß dagegen beim Simultangottesdienst

mit Altkatholiken diese Gefahr unläugbar

vorhanden wäre, daß dadurch dem Alt-

katholizismus in die Hände gearbeitet und

daS Seelenheil vieler Katholiken gefährdet

würde, habe ich oben gezeigt.

DaS kann aber die Kirche nie zugeben.

Darum, wenn unsere Kirchen den Alt-
katholiken zur Mitbenutzung zugesprochen

und zum altkatholischen Gottesdienst ver-

wendet werden, so ziehen wir aus, im

Herzen tief verletzt und tief betrübt. Wir
setzen keine Gervalt entgegen, wir lehnen

uns gegen die Ordnung der weltlichen

Obrigkeit, so schmerzlich sie uns trifft,
nicht aus. Wir können, wenn's Noth

thut, den Verlust der steinernen, von un-
seren römisch-katholischen Vorfahren für
den römisch, katholischen Gottesdienst er-
bauten Tempel unk Kirchen ertragen, eher

als daß wir das Heiligthum Gottes in

unseren Herzen, unsern heiligen katholischen

Glauben, schädigen, eher als daß wir die

lebendigen Tempel des heil. Geistes, die

katholischen Christen, einer so dringenden

Gefahr aussetzen ließen. Bleiben wir nur
unversehrt in unserm Glauben, in der

Treue gegen unsern Heiland und seine

Kirche — die steinernen Kirchen lasten
sich ersitzen. Wir wehren uns mit allen

gesetzmäßigen Mitteln — können wir den

Verlust für jetzt nicht hindern, so baut
die katholische Liebe und Opferwilligkeit
Nothkirchen, und wir denken: die Welt ist
rund und dreht sich — und es wir wohl
bald wieder anders komme». „Wer aus-

harrt bis an'S Ende, der wird gerettet

werden." *)

Die Opfer der Kirchenderfolguug
in Preußen.

In englischen Blättern wird ein Brief
veröffentlicht, in welchem eine Uebersicht

Desjenigen gegeben wird, was der „Kul-
turkamps" bisher geleistet hat. Der Brief
berührt zugleich einige Thatsachen und Ver-
HSltnisse, die anderwärts, besonders in
England und in der Schweiz
nicht bekannt sind, oder irrig aufgefaßt
werden. Wir entnehmen Folgendes:

Bis jetzt sind 5 Bischöfe eingekerkert
worden. Zwei derselben wurden aber

«) Bergleiche die interessante Broschüre „Die
kathol. Kirche und der Allkatholizismus, ver-

glichen in Vergangenheit, Gegenwart und Zu-

kunft." (Herder, Freiburg 1S7S.)

wieder entlassen, werden aber zweifelsohne
bald wieder ihrem frühern Loose anheim-
fallen. Alle Bischöfe Preußens, mit Aus-
nähme desjenigen von Osnabrück, sind zu
Geldstrafen verurtheilt worden. Den Bis
schüfen von Köln, Trier, Hildesheim,
Culm, Munster, Posen und Limburg
wurde die HauSeinrichtung entweder ganz
oder theilweise gepfändet.

Seit dem Inkrafttreten der Kirchenge
setze bis zum 3. Dezember vor. I. wur-
den ungefähr 1400 Priester auf Grund
derselben zu Gefängniß- oder Geldstrafen
»erurtheilt. Ungefähr 100 Priester wur-
den verbannt oder es wurde ihnen ein

bestimmter Distrikt zum Aufenthalte an
gewiesen. Mehrere Verbannte, welche
wieder zu ihrer Heerde zurückkehrten, wur-
den auf die Insel Rügen abgeführt. In
manchen Gefängnissen werden die gc-
fangenen Priester anständig behandelt, in
andern aber mit gemeinen Verbrechern in
die gleichen Lokale gesperrt und sowohl
in Bezug auf Kost, als auch in anderer

Beziehung diesen gleichgestellt.

Auch die Laien find nicht sicher, wenn
ihre Häuser polizeilich durchsucht und ihre
Schränke durchstöbert werden, da dieß be-

reitS öfter geschehen, ohne daß ein Grund
vorlag oder angegeben wurde. Die
Strafantriigr, welche Bismarck gegen
solche stellt, die etwa« ihm Mißfälliges
reden oder schreiben, sind so zahlreich,
daß der Reichsabgcordnete Sonncmann in
der Sitzung vom 6. Dezember behaupten
konnte, eS seien in kurzer Zeit 784 Straf-
antrage, meist gegen katholische Zeituri-
gen, vom Reichskanzler gestellt
worden. Letzthin wurde sogar eine arme
Näherin vor die Gerichtöschranken gerufen,
weil sie über Bismarck einige unkluge
Aeußerungen hatte fallen lassen.

Man behauptet öfter, die Entziehung
der Einkünfte und die Kirchengesetze selbst
seien schon deßhalb berechtigt, weil der
Staat das Einkommen zahle. Nun
besoldet der Staat allerdings die Bi-
schöfe und die Kapitel, allein diese Zah-
lungen sind nur ein vertragsmäßiges, ge-
ringes Aequivalent der bei der Säkulari-
sation vom Staate eingesackten
Kirchengüter.

Die Nationalsynode
in der Gerfassung der „chrWalholischen

Kirche" in der Schweiz.

II.
„Zur Bewahrung der Einheit des kirch-

lichen Lebens wird alljährlich mindestens
einmal eine Nationalsynode zusammen-
treten." § 8, S. 41. Diese Bestimmung
der Verfassung wird in den „Motiven" in
folgender Weise begründet: „Haben wir
in den selbstständigen Genossenschaften das

Fundament unserer Kirche gelegt, so wer-
den wir in deren Repräsentation in der

Nationalsynode den festen Angelpunkt der

gemeinschaftlichen Bewegung, des kirchlichen

LebenS besitzen. Durch die Nationalsynode
wird die Einigung aller freisinnigen Ka-

tholiken der Schweiz zu gemeinsamem
Handeln bezweckt und erreicht werden
Machen wir unö kein Hehl daraus : e S

ist hohe Zeit, daß wir diese
Einigung vollziehen! u. s. w.

ES ist einleuchtend, daß jede Genossen-
schaft eine Einigung anstreben und durch-
führen muß, wenn sie Bestand haben soll;
aber für eine religiöse Genossenschaft

ist die durch ein äußeres Mittel herbei-
geführte Einigung nicht genügend und
nicht haltbar. DaS Eiste und Nothwen-
digste ist naturgemäß die Einheit im
Glauben, in der Lehre. Weil
aber diese bei unsern Reforinkatholikcn
eben nicht vorhanden ist, muß sie durch
das bloß äußerliche Bindemittel einer Na-
tionalsynode ersetzt werden. Eine „Ein-
heit des kirchlichen Lebens" kann aber

durch letztere deßwegen nicht erzielt wer-
den, weil der Grund fehlt, aus dem man
sich einigen sollte. Wir denken uns einen
konkreten Fall. Die zukünftige National-
synode will „allgemeine Grundsätze" auf-
stellen über den Cultus nach Maßgabe von
8 95: „ihr (der Synode) steht insbc-
sondere zu: die Aufstellung allgemeiner
Grundsätze über CultuS und Disciplin
der Kirche." Sie behandelt gerade den

Kernpunkt des katholischen Cultus, die

Feier der hl. Messe. Wir wählen dieses

Beispiel deswegen, weil schon die Reso-
lutionen der Delegirtcnversammlung des

schweizerischen Vereins freisinniger Katho-
liken rom 31. August 1873 die BeHand-
lung dieses Gegenstandes in Aussicht
stellen. Denn es verlangt die V. Reso-
lution bestimmte Reformen und nennt u.
A. „Einführung der Landessprache bei

allen gottesdienstlichen Handlungen, in
und außer der Kirche, fK r einmal
mit Ausnahme der Messe, über deren

Sprache und Ritual eine künftige Diö-
cesansynode das Angemessene be-
stimmen wird." S. 57. Da wird
„das Angemessene", das da „bestimmt"
werden soll, doch ganz wesentlich abhängen
von dem Glauben oder Nicht-
Glauben an die wahre Gegenwart
Jesu Christi in der Eucharistie. Wir
wollen annehmen, die „christkatholischen"
Pastoren sammt dem zukünftigen Bischöfe,
die jetzt noch Messe lesen, seien keine Heuch-
ler und glauben noch an die Lehre
von der Transsubstanziation. Diesem
ihrem katholischen Glauben entsprechend
werden sie auch die Meßhandlung einge-
richtet wissen wollen. Nun aber die Laien-
Mitglieder der Synode!! Die jetzigen
Hauptkämpfer für die „christkatholische"
Sache werden einstens ohne Zweifel auch
in der Synode sitzen. Aus ihrem bis-
herig en Verhalten gegenüber dem ka-

tholischen Gottesdienst, speziell gegenüber
der hl. Messe schließen wir gewiß nicht
mit Unrecht, daß sie in ihrer Großzahl
nicht mehr an die wahre und wirkliche
Gegenwart Christi glauben; ihre „Meß-
seicr" kann also füglich ganz wegfallen,
oder die Art und Weise derselben wird
sich nach idrer Glaubensansicht richten.
Es stehen sich somit bloß menschliche in-

dividuelle Anschauungen einander gegen-

über; keine kann eine höhere Garantie
für sich in Anspruch nehmen. Die Ab-

stimmung wird sich zu Gunsten der einen

oder der andern Partei ergeben; eine

äußere Schablone, eine äußere Einheit ist

damit geschaffen; aber die innere Diffe-
renz, die Uneinigkeit in der Hauptsache

ist geblieben. Auch mit der National-
synode kann somit hier und in noch hun-
dert andern Fällen der beabsichtigte Zweck,

die Einheit unmöglich erreicht werden.

Die Urheber der „Verfassung" stellen
die überaus kühne Behauptung auf, eine

Nationalsynode, wie sie dieselbe ins Leben

rufen wollen, sei in der That eine alt-
katholische Institution; sie sei eine

Einrichtung, wie sie in der eisten christ-

lichen Zeit wirklich cristirt habe. „Zugleich

erfüllt der Umstand, daß schon in der ersten

christlichen Zeit die Kirche diese Lebensform

ausweist, allüberall die Freunde der syno-

dalcn Verfassnngseinrichtung mit einem

Gefühl der Sicherheit und Befriedigung."
S. 26. Die „Motive unterlassen es aber

wohlweislich, auch nur eine einzig e

geschichtliche Thatsache dafür

anzuführen, daß die Kirche in der ersten

christlichen Zeit wirklich diese Lebens-

form aufweist. Eine Nationalsynodc, so

zusammengesetzt und mit solcher Befugniß
ausgerüstet, als oberstes gesetzgebendes und

entscheidendes Organ, ist nicht bloß der

„Kirche in den ersten christlichen Zeiten,"
sondern der katholischen Kirche aller Jahr-
Hunderte durchaus fremd. Wohl
kennt die Geschichte auch die Ben en-
nung „Nationalsynode" ; aber die Sache
ist eine total andere. Die geschichtlichen

Nationalsynoden sind faktisch Versamm-

lungen der Bischöfe einer Nation oder

eines Landes unter dem Vorsitze des Pri-
inaten. „Wir finden schon solche im III.
Jahrhundert in Afrika, dann unter den

Westgothen in Spanien, später auch in
Gallien und Deutschland. Hier nahmen

sie allmälig durch Zuziehung der weltlichen

Großen die Form von Reichstagen an;
nur wurden dann die kirchlichen Ange-
legenheiten in den ersten Tagen, und vor
dem Eintritt dieser Letztern verhandelt.
Wo die Bischöfe eines Landes nickt förm-
lich zu einer Primatie vereinigt sind, da

gehört die Berufung und der Vorsitz
dem Papste, welcher letztern gewöhnlich
einem Erzbischof überträgt." Winkler, Lehr-
buch des Kirchenrechts, S. 194. Die hi-
storische Nationalsynode hat daher mit
der „christkatholischen" in unserer Ver-
fassung rein nichts, als den Namen ge-
meinsam.

Die Geschichte führt uns ferner Diö-
cesan syno den aus; ist die projck-
tirte Nationalsynode vielleicht mit dieser

wirklich altkatholischen Institution
identisch? „Die Diöcesansynoden sind Ver-
sammlungen des D i ö c e s a n c l e r u s
unter seinem Bischöfe. Der Bischof
beruft sie, oder in seinem speziellen Auf-
trag der Generalvikar. Au einer solchen

Versammlung sollen die Dignitarien,
die Dom- und Collegiatstiftsherren und



alle Pfarrer und Curatbenefieiaten, auch
können einfache Priester und sogar
Laien eingeladen werden, letztere jedoch nur
aus wichtigen Gründen, und um allfällige
Ausschlüsse und Berichte zu geben. Sämmt-
liche Mitglieder haben nur eine bera-
bende Stimme. Die Synode von

-blstoja 1786, von PiuS VI. 1794 ver-
worsen, und einzelne Schriftsteller seither
habenden Priestern da eine entschei-
den de Stimme zuerkennen wollen, aber
wit Unrecht. Die Wiener theolvg. Zeit-
lchnft, U. Bd. 3. Heft und III. Bd. 1.

hat eine Abhandlung hierüber, die
wlt folgenden Worten schließt: „AuS der
schlichen Institution, selbst der älte-
"en Zeit/ läßt sich für die Presbyter
'ein Recht für eine Decisivstimme bei Sy-
nodalbeschlüssen ableiten. Nach der gegen-
wältigen Kirchendisciplin steht den PreS-
Hhtern nur eine berathende Stimme zu."

Gegenstände der Verhandlungen sind:
âkannlmachung von Provincialeoncilicn-
«eschlüssin, Rechenschaft der Pfarrer über
WU Aintsverwaltung. Erörterung von
v/agen, welche die Seelsorge und Kirchen-

>6ciplin betreffen u. s. w. Solche Ver-
^"'"îungen wurden auch schon sehr frühe

jedoch ist die Synode von Aurerre
6 die älteste, von der wir noch die
ten besitzen." Winkler, a. a. O., S.

áiib und 197.
Die Diöcesansynode in ihrer Zusammen-

^?"ug, in ih^n Befugnissen, in ihrer
«'ellung zur katholischen Kirche über-
Haupt ist somit gleichfalls etwas total

erschjedeneS von der „christkatholischen
ationalsynode" unserer Reformkatholiken.

^ > r vermögen somit für die letztere mit
>hrer Mehrzahl von Laien mit entschei-

ender Stimme kein geschichtliches
Fundament ausfindig zu machen und
^nnen daher auch „das Gefühl der Si-
cherheit und Befriedigung" nicht erfassen,

yw es „überall die Freunde der synodalen
^fassungSeinrichtung" erfüllen soll.

Rirchtnpoìilischc Brirfe aus der

Schweiz.

(Sechster Brief.)

^ir haben die Faschingszeit hinter uns
im Kalender; allein in der Politik

sind wir noch mitten drinn. Freilich ist's
°>ne traurige Faßnacht, aber der Unsinn
sihlt wenigstens nicht, und das ist die
Hauptsache.

-,Eö zogen drei Bursche wohl über den
Rhein" — Friedrich, Görgens und Hirsch-
walder. — „Bei einer Frau s?) Berna,

a kehrten sie ein." „Frau Berna, hat
gut Bier und Wein? Wo hat Sie

h^ schönes Kirchelein?" — Das liegt
siht „auf der Todtenbahr." Und

schöne Friedrich weint das berühmte
^röpfelein auf die Bahre — und geht —
"ach München zurück." Trauriges Faß-
nachtsspiel!

Der achtzigjährige Pfarrer von Noir-
"wnt, unlängst vom Schlage getroffen,
wgt im Sterben. Die humane Berner

Regierung hat ihm einige Wochen zuvor

gnädigst bewilligt, in's Land zurückzukehren,

Er muß eS nun büßen, das Mitleid dieser

Krokodile benützt zu haben. Denn fünf

Landjäger umstehen sein Sterbelager, da-

mit ja sein treuer Vikar (auch einer der

97 Verbannten) ihm nicht den letzten

Trost der Religion an's Sterbebett bringen
könne. Nun, statt des Vikars thut's einer

der französischen Priester, und er entkommt

dießmal ohne Beute der Arrestation zu

werden. Aber doch sähen Pfarrer und

Vikar sich auch genre. Der Letztere wagt's,
aber im rechten Augenblick gibt eS sein

guter Genius ihm ein, still wieder das

Weite zu suchen. Kaum ist er fort, so

wittern die Landjäger etwas. Sofort
HauSumstellung, Polizeidurchsuch des Hau-
seö, bis in's Zimmer des sterbenden Prie-
stergreises. Leider umsonst! Aber halb Noir-
mont versammelt sich, und wehe den Land-

jägern, wenn sie den Vikar gefunden

hätten! Jedoch die Wangner hängen Kei-
nen, oder sie hätten ihn vorerst! Trauriges
Faßnachtsspiel!

In Montignez, jurassisches Grenzdorf,
findet die Beerdigung eines treuen Katho-
liken statt. Civil-Begräbniß? Bei Leibe

nicht. Kirchliches, römisch-katholisches! Und

das noch ferm! Wie dann? Ist Pfarrer
Schaffner nicht verbannt und proscribirt?
Allerdings. Und doch wohnt er der Be-
erdigung bei in Chorhemd 'und Stola,
verrichtet vs prolunllis, Indern und Le-
llsàtun nebst allen Gebeten und Cere-

monien des Rituals. Nämlich so. Vom
Kirchhof von Montignez bis zur französi-
schen Grenze ist gar nicht weit, und an
der Grenze, aber auf französischem Boden,
ist der Pfarrer in vollem kirchlichen Amts-
ornat sichtbar. Vom Kirchhof Montignez
aus wird ihm ein Zeichen gegeben, der

Pfarrer aveiß, jetzt ist die christliche Leiche

gebracht. Er rczitirt die Gebete der Kirche
und sprengt Weihwasser, das aber freilich
nicht bis zum Verstorbenen reicht; aber da

thut's Jemand in des Pfarrers Namen.
Wieder ein Zeichen dem Pfarrer. Die
Leiche ist vor die verschlossene Kirchthüre
gebracht. Jetzt ertönt das wehmüthtg-ma-
jestätische Inborn, der Sarg wird zum
Grabe getragen und abgestellt. Und der

Pfarrer, in Distanz von paar tausend

Schritten betet, erhebt die Hände zum
Segnen, läßt Weihrauchwolken zum Him-
mcl steigen, macht ein riesiges Krenzzeichen,
das vom Kirchhof gesehen wird. Die Be-
erdigung ist vorüber, aber reichlicher noch

als das Weihwasser, fallen die Thränen
der Pfarrkinder auf das Grab. — Ist das

auch Faßnacht? Jedenfalls eine traurige!

Faßnacht ist's aber. Und Pfarrer Bühl-
mann in Grellingen möchte vom allge-
meinen Heiratsschwindel profitiren. Ein
reformirteS Jüngferchen findet Gnade in
seinen Augen. Der Herr Kommissar W.
ist jetzt nicht da. „Meidtelin, wottst mi?"
„He, me cha's." — Und flugs wird vom
Glücklichen Anzeige an kompetenter Stelle
gemacht. Die holde Verlobung prangt
(wie wenigstens Fama berichtet) auf dem

civilen Anschlagebrett. Allein da soll'S

während zehn Tagen hangen. Das ist

lang, zu lang. Denn inzwischen vernimmt
das Jüngferchen allerlei, und „ehe herum
die bedungene Frist," das Mädel des

Wortes reuig ist. — Und jetzt gibt's aus
der Hochzeit BühlmannS nichts. Traurige
Faßnacht!

Alle Zeitungen haben über die Taufe
in Compesiöres berichtet. Allein ich weiß
nicht, warum alle konservativen Zeitungen,
die mir vor Augen kamen, schweigen über
einen Umstand, der doch von beiden Ge-
meindräthen der Pfarrei im amtlichen Ver-
bal-Prozeß aufgezeichnet und bezeugt steht.

Vermuthlich nur wegen dieser absurden

Prüderie, mit der sie nie ein schmutziges
Wort vorbringen wollen! — Nachdem
nämlich der Troß der altkatholischen Genfer
mit ihrem „Marschall" an der Spitze,
wieder retour gemacht, nahm die römisch-
katholische Ortsobrigkeit einen genauen Ver-
balprozeß über den Zustand auf, in wel-
chem Kirche und Sakristei sich hernach
präsentirten. Und da fand man denn
nebst durchbrochenen Mauern, zerschlagenen
Thüren und Schränken, in der Sakristei
in einem Kirchengefäß — Urin! So
recht altkatholischen — — Pfui, über
diese Genfer Buben, denen alle andern
aus's Haar gleichen! Ueber euch dieser

Unrath! Sollte wohl Solches auch Faß-
nacht bedeuten? — Ja wohl, ein Faß-
nachtstück, Euer würdig!! Und die

kathol. Presse nimmt von solchen Schand-
thaten nicht einmal Notiz! Ist's recht?!

Ein paatsmänuischeS Aktenstück

Der Regierungsrath des KantonS So-
lothurn veröffentlicht in sei»enf(98.) Re-
chenschaftSbericht an die gesetzgebende Be-
hörde deS Kantons, (sub Ziffer X. Er-
ziehnngSdepartement, litt. X,
„Kirchliches") Folgendes:

„Es gehört das Berichtsjahr in kirchen
politischer Beziehung wohl zu den erregte-
sten, die unser Kanton seit je erlebt hat.
Schon Im Jahr 1872 waren Gewitter-
Wolken am Horizont emporgestiegen, die

einen hitzigen Kampf zwischen römischer
Herrschsucht und der Staatshoheit ahnen
ließen. Der damalige Bischof Lachat hatte
bereits im Dezember 1872 das Ansuchen
der Diözesanstände, das Dogma der Un-
fehlbarkeit in der Diözese nicht zu lehren,
indem eS den kirchlichen Satzungen und
der Religion Christi widerstrebe, sofort zu-
rückgewiesen. Er nahm keine Rücksicht auf
die freien und republikanischen Jnstitutio»
nen der Diözesankantone, achtete nicht den

toleranten Sinn unseres Volkes, sondern

zeigte sick fest entschlossen, nicht sowohl
dem geleisteten Eide gemäß den StaatSge-
setzen Folge zu geben, sondern als Diener
deS Papstes bei uns Ideen zu vcrpflan-
zen, die unserm freien Bürgerthuine ganz
entgegen sind. Er beanspruche ein cinseiti
geS EntsetzungSrecht von Pfarrern, indem er
erklärte, die Pfarrer seien nur Gott und
i h m für ihre Handlungen verantwortlich,
hatte auch daS Priesterseminar der Auf-
ficht der Diözesanstände bereit« entzogen,

war somit auf dem besten Wege, einen
Staat im Staate zu schaffen. In An-
schung dieser thatsächlichen Verhältnisse
haben dann am 29. Januar die Diöze-
sanstände mit fünf gegen zwei Stimmen
den Bischof Lachat seines Amtes entsetzt,
welcher Beschluß der Pfarrgeistlichkcit des
KantonS zur Kenntniß gebracht wurde,
mit dem Ersuchen, den amtlichen Verkehr
mit dem gewesenen Bischof abzubrechen.

Dieser Weisung gegenüber erklärte die
in Fulenbach versammelte Psarrgeistlich-
keit, den Bischof Lachat als einzig recht-
mäßigen Bischof anzuerkennen, nur seine
Stimme als die ihres rechtmäßigen Ober-
Hirten zu betrachten und daher den amt-
lichen Verkehr mit ihm keineswegs abzn-
brechen. Wirklich verlasen sie denn auch
größtentheils das von deni entsetzten Bi-
schof ihnen zugestellte Fastenmandat. Es
wurden daher sämmtliche Pfarrgeistlichen
hierüber zur Verantwortung, gezogen und
die Fehlbarcn nach dem Gesetz über Ver-
antwortlichkeit der Beamten und Ange-
stellten deS Staates mit einer Buße von
je 25—IlA) Fr. belegt. Drei Geistliche,
die sich in dieser erregten Zeit mit ihren
Pfarrgemeinden arg zerworfen, wurden
ihreS Amtes entsetzt und an deren Stelle
andere gewählt. Andere Geistliche, welche
die Kanzel zu politischen Zwecken miß-
brauchten, mußten an ihre seelsorgliche
Pflicht erinnert werden."

Wir überlassen eS Andern, den Par-
teistandpunkt dieses Berichte« ge-
genüber dem ganzen Kanton Solothurn,
der im Kern seiner Bevölkerung noch im-
mer kirchlich gesinnt ist und darum das
Vorgehen seiner Regierung gegen den Bi-
schof mißbilligt, zu würdigen. Traurig
genug, daß dieses Gefühl sich nicht ernster
und entschiedener auSspricht, daß man eS

darum wagen darf, mittelbar einem ka-

tbolischcn Volke solch' einen Bericht vor-
zulegen.

In Sache selbst enthält der Bericht
nicht Neues, nichts, daS nicht längst schon

behauptet, aber auch in seiner Einseitig-
keit und Unwahrheit bloßgestellt worden
wäre. Der offiziellen Anfwärmung gründ-
loser Behauptungen stellen wir darum
nur kurz jene Sätze entgegen, welche der

Hochwürdigste Bischof, die Rechtsschriften
seines Anwalts und die konservativen
Prcßorgane vorgetragen und bewiesen

haben.

1. „Schon im Jahr 1872 waren Ge-
Witterwolken am Horizont emporgestiegen,
die einen hitzigen Kampf zwischen
römischer Herrschsucht und
der Staatshoheit ahnen ließen."
DaS nimmt sich doch im Munde unserer
„Staatshohen" ungemein erhaben auö!
Wenn andere Männer, wie Biömarck und
Gladstone daS vorbringen, so hat eS noch
Zweck und Sinn; im Munde unserer
Duodez-Regenten ist eS eine pure Lä-
cherlichkeit. Sage eS übrigens, wer da

wolle, Mann oder Zwerg, so ist eS zu-
dem eine ungeheure Lüge. Mit
diesem Phantom ber römischen Herrsch-

sucht, der Univcrsalgewalt deS PapsteS
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und des ihn leitenden Jesuitenordens sol-

len jetzt olle Rechtsverletzungen gegen die

Kirche zugedeckt und den Thoren, die es

glauben, daS Vorschreiten des alles er-

drückenden und verschlingenden SlaatSab-
solutismus verborgen werden. Römische

Herrschsucht — wo sind die Beweise

dasiir, wo die Mittel dazu, wo auch nur
ein leiser Versuch? Wartet doch, bis sie

sich zeigt, und dann tretet ihr entgegen I

2. Wenn Bischof Lachat das Ansuchen

der Diözcsanstände: daS Dogma der Un-

fehlbarkeit in der Diözese nicht zu lehren,

..indem es den kirchlichen Sa-
tzungen und der Religion
Christi widerstrebe", sofort zu-
rückwieS, so hat er darin nur seine Pflicht
gethan, wie alle Bischöfe deS ErdkreifeS.

Freilich haben andere Regierungen eS sich

nicht heraus genommen, zu erkläre», was
für Dogmen den kirchlichen Satzungen
und der Religion Christi widerstreben oder

entsprechen, wie die sog. Diözesankonserenz
des Bislhum Basel in lächerlicher und

empörender Anmaßung es that. Selbst
die preußische Regierung gab sich nur den

Schein, zu glauben: daß jetzt die Stel-
lung der Kirche zum Staat eine an-
dere geworden sei. Die andern Regierun-
gen schwiegen im Gefühl ihrer Würde.
Kaiser Wilhelm und Fürst ViSmark wer-
den die Lorbeeren, die sie sich in diesem

Streite gewonnen, nicht in den Reichs-
schätz niederlegen; ihren Nachschwätzern

in der Schweiz wird die Nachwelt einen

Strohkranz aussetzen.

3 Daß Se. Gn. Bischof Lachat ein

einseitiges Entsetzungsrecht von Pfar-
rern beanspruchte, ist einfach nicht wahr;
wahr hingegen ist es, daß die V Siände
sich einseitig ein Entsetzungsrecht gegenüber
dem Bischof und theilweise ein Einsetzung«-
recht von Pfarrern anmaßten.

4. Daß er daS Priesterseminar der

Aufsicht der Diözesanstände entzog, ist

eben so falsch, als die Behauptung: „er
war somit auf dem besten Wege, einen

Staat im Staate zu schaffen" eine Al
bernheit ist, welche nur auf beschränkte

Köpfe irgend eine Wirkung üben kann.

5. Die Psarrgeistlichkeit des Kantons
wurde nicht „ersucht", den amtlichen V r-
kehr mit dem gewesenen Bischof abzubre-
chen. Die klassische Zuschrift lautete so:

„Wir geben Ihnen in Anschluß won den

Beschlüssen der Diözesankonserenz vom
29. Januar abhin amtlich Kenntniß. In
Folge dessen werden Sie ange-
halten, den amtlichen Verkehr mit dem

gewesenen Bischof abzubrechen. Mit Ver-

sicherung vollkommener Hochachtung u. s. w. "

K. Mit welchem Recht man die Pfarr-
geistlichen zur Verantwortung zog, alS sie

fast einstimmig ihre unentwegte Treue

gegen Bischof und Kirche erklärten, wie

man das Gesetz über Verantwortlichkeit
der Beamten und Angestellten des Staa-
tes auf sie anwandle und sie ungchörl,
nach willkürlicher Klassifikalion dafür mit
Geldstrafe belegte, daS wird jedem,

der ein Gefühl für Pflichttreue und Man-

neswürde hat, einleuchten, trenn er die

Adresse der Geistlichkeit an den Regie-

rungSrath à Fulenbach, 18. Februar
1873, ein schönes Dokument, priesterlicher

Gesinnung und schweizerischer Mannes-
würde und Vaterlandsliebe, mit dem obi-

gen Berichte vergleicht.

Kirchlicht Rundschau über Deutsch-

land.

Wir beginnen mit einigen Vorgängen
auf protestantischer Seite, gehören doch

auch diese zu den bedeutungsvollen Zeichen

unserer Zeit, wirken doch auch auf die

protestantischen Konfessionen dieselben äüße-

ren Ursachen ein, wie aus den KatholiziS-
muS, so daß eS von Interesse ist, zu be-

achten, wie man diesen dort begegnet,

welche Kraft man dort den Zeitkrankhciten
entgegenzusetzen vermag und mit welchem

Erfolg. — Schon früher haben wir aus

einzelnen Provinzen Klagen er-
wähnt über Versäumniß derTaufe
und kirchlich enTrauung seitens
des protestantischen Volkes. Hienach konnte
das Uebel noch als bloß lokales erscheinen.

Nun aber sieht man sich protestantischer-
seits genöthigt, den Organismus der gan-
zen „evangelischen Landeskirche" PreußcnS
in Bewegung zu setzen und dem Uebel

zu steuern. Vom 25. Januar d. I. liegt
ein Erlaß des Oberkirchenratheö, der ober-
sten kirchlichen Behörde, an alle kirchlichen

Proviuzialbehörden — Konsistorien — vor.
In demselben wird ganz allgemein „die
Verabsäumung der Taufe und kirchlichem

Trauung als ein in den unteren (prote-
stantischen) Volkskreisen verbreitetes Uebel"

beklagt, und werden die kirchlichen Bchör-
den aller Instanzen aufgefordert, diesem

Mißstand entgegenzuarbeiten; zugleich wird
eine Ansprache an daS Volk beigelegt,
welches in allen (protestantischen) Kirchen
zu verlesen ist, um da« Volk zu seiner
Pflicht zurückzuführen.

Dieser Vorgang gestattet uns einen
Blick in den religiösen Zustand eines

großen Theils des preußischen protestanti-
schen Volkes. Aber auch eine Lehre liegt
darin namentlich im Vergleich mit der

entgegengesetzten Haltung deS katholischen

Volkes, uämlich eine Widerlegung seneS

oberflächlichen Raisonnements, welches

„kirchliche Reformer" als höhere Weisheit

auf den Markt bringen, als würde das

menschliche Gemüth um so tiefer von der

Religion und von deren einzelnen Mitteln
und Formen ergriffen, je weniger es deren

gäbe und welche darum ängstlich bedacht

sind. Wesentliches und Unwesentliches in
Lehre und Kult zu scheiden. Diese denken

sich daS Gemüth wie ein Gefäß von ganz
bestimmten Volumen, in welches sich die

einzelnen Gegenstände, denen der Mensch

sich zuwendet, theilen müssen. Die psy-

chologische Anschauung aber, welche dem

Katholizismus zu Grund liegt, faßt viel-

mehr daS Gemüth als eine unbestimmt

große Kraft, welche jemehr sie umfaßt,
desto mehr sich vertieft und je mehr sie

sich vertieft, desto mehr umfaßt.

In dem berichteten amtlichen Vorgehen
ist aber nicht bloß das untere Volk ge-
zeichnet, sondern auch die oberste Kirchen-
behörde selbst hat sich, ohne es zu wollen,
geoffenbart. Wo nämlich die höchsten

Güter deS Heils aus dem Spiele stehen,

wo der Abfall ganzer Volksklassen vom
Christenthum droht, da erwartete man
eine Belehrung, welche dem Volk den hohen

Werth der Güter, die es eben verscherzen

will, wieder zu klarem Bewußtsein bringen
könnte, man erwartete Motive, die dem

erschlaffenden Willen ein kräftiger Sporn
wären, die aber nur aus dem Glauben
geschöpft werden können. Allein davon
ist in der Ansprache des Oberkirchenrathes
keine Spur; eine Verweisung auf § x.
des Civilgesetzes im dürren Ton eines

Bureauchefs an seine Subalternen — das

ist alleS, damit will man eine VolkSbe-

wegung, welche bereits die Masten in der

Tiefe ergriffen hat, zum Stehen und zur
Umkehr bringen. Wo die Hirten also an
der Kraft der eigenen Sache, des eigenen

Glaubens verzweifeln, daß sie zu den

stumpfen Waffen des Staates greifen, um
die Gewissen zu meistern, wer will da

einen Stein werfen auf das Volk, daß eS

eine Sache verläßt, welche deren geborne

Hüter längst zuvor verlosten haben!

Haben wir im Vorstehenden Einblick

gewonnen in die Zustände, wie sie sind,

sowohl in der Tiefe des Volkes, als bei

den Spitzen des protestantischen Kirchen-
lebenS, so hat ein anderes Ereigniß, das

ebenfalls in die jüngsten Tage fällt, ge-

zeigt, wie es in der Mitte zwischen beiden

aussieht, in der Mäste der protestantischen

Geistlichkeit, wir meinen die erstmalige

Eröffnung der Sìsnoden in
allen preußischen Provinzen.

Der Liberalismus, der von der Scha-
blone lebt, hat geglaubt, in einer Zeit,
wo der Staat seine Land- und Reichstage

hat, das Gerichtswesen Schwurgerichte und

Schöffengerichte, wo die Laien überall,
wenigstens zum Schein, mitrathen und

mitthaten, da könne auch die Kirche nur
ihr Heil finden in einer Art kirchlicher
Parlamente. Zugleich berechnete man, daß

hierin ein Mittel läge, mit dem Laienthum,
das natürlich nur ein liberales sein dürste,
dem „Protestantenverein", d. i. dem Ni-
hilismus die Wege in das Innere der
Kirche, Cult und Lehre, zu bahnen. Diese
Synoden traten nun in der vorletzten
Woche zum ersten Mal zusammen. Natür-
lick, daß sich aller Augen.darauf richteten.
Denn wenn dieselben auch nicht aufbauen
können, so sind sie doch geeignet, den in-
nereren Zustand des Protestantismus zur
Anschauung und die in ihm gelegenen
Keime zu rascherer Entwicklung zu bringen.

Um den Verlauf dieser Synoden zu be-

urtheilen, muß man sich gegenwärtig Hal-

ten, daß die sogenannte evangelische Lan-
deskirche Preußens kein einheitliches Wesen

ist, sondern eine durch königlichen Macht-
sprach erzwungene Zusammenkopplung
zweier feindlicher Brüder, des Calvinismus
und LutherthumS, die in den früheren
Jahrhunderten einander bis auf's Blut

verfolgt haben. Natürlich ist diese erst

einige Dezennien alte Verbindung eme

rein äußerliche, von den Lutheranern, als

der Abergroßen Mehrheit, nur unwillig

ertragen, zumal da die calvinistische Min«

derheit in der gemeinsamen Kirchenregie«

rung — Dank dem calvinistischen Hof ^
daS Uebergewicht behauptet. Die strengen

^
Lutheraner sehen darum in der „Union
nur eine Unterwerfung des LutherthunlS

unter den Calvinismus, „eine Vergiftung
deS lautern GottesworteS" durch das ,,sa«

kramentirerische Wesen" Calvins.
stehen sich also von vorn herein zwei kiich°

liche Parteien innerhalb eines Verfassung^«

rahmenS gegenüber : die „Orthodoxen",d- ^
die strengen Lutheraner, und die Calvin'«

sten mit den Unioniste», wie man die

Lauen und Halben unter den Lutheranern,
die die Union sich recht sein lassen, bezeichnete.

Der Gegensatz zwischen diesen beiden Pal«
teien wird aber, wenn eS nicht der flk-
gierung gelingt, sie zu Gunsten ihre^

Schoßkindes hinter einander zu Hetzen,

die" nächste Zeit ruhen müssen. Beiden

nämlich ist ein gemeinsamer Gegner er«

wachsen in der „Partei deS Protestanten«
Vereins" oder der „Reformer", welche in

ihrem Gegensatz gegen die Bekenntniß«

schriften bis zur Leugnnnz der Gottheit

Christi fortgeschritten sind. Diese Partei,
der Zwillingsbruder des Altkatbolizismus,
ist in Wahrheit nur der Nationallibera«
liSmuS in kirchlichem Costüme, die tra-
gcnde und treibende Kraft deS Kultur-
kampfes, die Stütze der Regierung, welche

mit ihr steht und fällt. Wegen dieses in«

nigen Zusammenhangs einer der Parteien,
die aus den Synoden vertreten sind, wit
der Regierung uud deren ganzer Politik
haben auch die Synoden selbst ein unmit
telbareS hohe« politisches Interesse. Der
Sieg der Reformer auf den Synoden
mußte zu Gunsten des Kulturkampfs
in's Gewicht fallen, umgekehrt bedeutet

aber auch deren Niederlage und der Sieg
der „Positiven" eine schwarze Kugel in

die Urne, welche das Schicksal Bismarck« î

Falk enthält. Wie ist die Entscheidung
im bisherigen Verlauf gefallen? — davon

das nächste Mal.

Wochenbericht.

Schweiz. Am 30 April verläuft die

Frist für das Referendum über Civil-
ehe- und StimmberechtigungS- (vulg»
Lumpen-) Gesetz. Der Wortlaut dieser

Gesetze ist noch nicht öffentlich kundgemacht

worden. Wird wieder Alles schweigen,

nichts gemeinsam berathen, nicht« energisch

an die Hand genommen werden wider
zwei Gesetze, welche die Befugnisse der -

Bundesversammlung überschreiten und die

Grundlagen der Eidgenossenschaft — wen«
es nämlich nach Abschaffung deS Eide«
noch eine Eidgenossenschaft gibt — un«

terwühlen? Wird, beiläufig gefragt, kein

Kanton, keine Vereinigung von Männer»
de« Rechtes den BundeSrath desavouire»,
der iu seiner Abweisung des jurassische»

^

Katholikenrekurses eine andere Grundlage"
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^ ^Genossenschaft weggeworfen hat: die
° l ker rechtlichen Verträge,in „die Bundesverfassung geändert wor-

en sel" Wir wünschen eS nicht, aber

- .'"à nur eine Consequenz, wenn auS
g eicheiu Grunde Bern den Jura und den
A"nd.ssitz verlöre.

"^mid" hat in Nr. 36 mit dem

a
' »^°ch ein Wort anläßlich der

uesten Vorgänge in Genf" das höchste

^lum seiner RechlS- und Verstanves-
?"""^llcht erreicht. Die widerrechtlichsten

nindsätze werden hier in einer Brühe
gedroschener Phrasen, ohne eine Spur

l>^ richtigem Denken oder geschicht-
cher Begründung aufgetischt. Solch' ein

att soll das osfizielle oder offiziöse Or-
des „Bundes" sein? Mag es die

ache des „Reiches", der Berner und
enfer und der Alitatholiken führen, da

d?« nichts dagegen; der Arbeiter ist
Lohnes und des Auftraggebers wür-
nber als Blatt des „Bundes" ehren-

either Eidgenossen soll eS sich nicht gcriren.

in ^'litärischeS. Der Bundesrath hat
vvlge ver neuen Bundesverfassung die

wäbu
die acht Mililärkreise ge-

^ - Miller den ernannten befindet sich

^ ' ein Katholik. Wenn es aber

Q
">n sich handelt, Militärdienst zu lei-

" »nd Militärsteuern zu zahlen, da

suiide" ^ Katholiken schon ge-

AistHum Aaset.

t
^"lothurn, I- Das Archiv des Stif-

^ Schönenwerd ist am 5. Februar
ì^ch Hrn. RR. Heutschi behändigt und
ach Solothurn befördert worden. 2.
"l Morgen des 11. Februar starb

^err z^R. Amanz Jecker unver-
"chit hinweg. 3. In der frühern Woh-
""g des Stiftspredigers ist jetzt eine Ra-

> rbude im Erdgeschoß. — Dem „Land-
rathen wir, uns keine „Verglei-

Zungen" aufzunöthigen, sonst würden wir

à "°^rst sagen, wie er über den Ver-
2 ichenen und der Verglichene über ihn ur-

bm "^st Mehrerem. 4. Im „Land,
wiederholt nochmals ein „Lehrer"

blasphemischeS Geschwätz über biblische
Schichte und der „Landbole" selbst seine

»iineinen Sottisen über den hl. Vater.
iseite jusMsm mom'ki, et non ism-

"ere äivos!

-,
Bern. 1. Nach der „Magdeburger

Geltung" soll Prof. Dr. Fredrich zu
stern wieder Bern ^verlassen 2. In

/t"gelegenheit der katholischen Kirche hat
îr Kirchgemeinderath^den Beschluß gefaßt,
î den Altkatholiken zu öffnen und den-

^tben der Regierung „übermittelt". Wie
"u mit der katholischen Kirche in Viel

"'"Seht, stehe unten. 3. Das „Pays"
glebt eine köstliche Biographie Bissey's,
Senannt Cambronne, und eine Vergleichung

^ Entscheidung des badischen^Ministeriums
sden Zi. Januar), nach welchem das se-

Suestrirte Eigenthum der marianischcn Con-

Legation in Heidelberg den Katholiken
»."rückgegeben werden muß, mit den

Ordnungen der^bernerischen Regierung,

welch« auch den Besitz religiöser Vereine

widerrechtlich einsackt. 4. In Sachen

„Faulmann-Felicitas", welche für die Ber-
ner Justiz sehr anrüchig sind, giebt ihr
das „Jntelligenzblatt" von Bern, unter

Zustimmung der „N. Zürch. Zeitung" fol-
gende Prise: „Es wurde seiner Zeit eine

officiöse Erpedition in's Ausland zur Auf-
suchung von altkatholischen Geistlichen ver-
anstaltet. Wäre es nicht gut, wenn man
auch einmal eine justizliche Jnstruk-
tionsreise nach Dresden in's Werk setzen

würde?" /
Bern. Daß das mächtige Bern sich

in Gefahr glaubt, wenn ein römisch-ka-
tholischer Pfarrer in einem Bahnhof Pas-

sirt, beweist folgender

Verhaftungsbefehl.
Viel, 24. August 1874

An die Landjäger in Biel,
Herr Chefs

Gemäß Schreiben der Kirchendircktion
deS Kantons Bern, datirl vom 20. dieses,
werden Sie anmit beauftragt, den Herrn
Jecker, gewesener katholischer Pfarrer in
Biel, sofern er sich irgendwo im
Amtsbezirk betreten läßt, zu verhaften.

Der AmtSverweser:
D. Tännler.

Wie groß erst die Angst wird, wen»
ein Solcher genöthigt ist, um die Erlaub-
niß, einige Stunden in seine Gemeinde zu
rückzukehren, nachzusuchen, wie dies beim

nämlichen Geistlichen, der in Biel HauS-
besitzer ist und wegen Bausachen minde-
stens acht Tage daselbst sich hätte auf-
halten sollen, beweist folgende

Bewilligung.
Die Direktion der Justiz-Polizei deS

Kantons Bern
bewilligt hiermit dem Hrn. Edmund Jecker,

Er-Pfarrer von Biel, derzeit zu Lande-

ron, KtS. Neuenburg, zum Zwecke der

Besorgung von Privatangelegenheiten:
1) den 27. Jänner 1375, mittelst

eines durchgehenden BahnzugeS den Bahn-
Hof Biel zu passiren und sich nach Bern

zu begeben, und

2) den 28. Jänner 1875 in Biel
sich aufzuhalten, unter der aus-
drücklichen Bedingung jedoch,
daß er dort keine geistlichen
Verrichtungen vornehme.

Bern, 23. Jänner 1875.
Der Direktor der Justiz-Polizei:

six. Teuscher.
Wie ernst es mit der zuletzt angefügten

Klausel gemeint sei, beweist folgender
Vorfall.

Kaum war am 28. Jänner der erste

Zug von Bern angelangt, begab sich Hr.
AmtSverweser und Altkatholikenpräsident
Gaßmann, mit zwei Landjägern, einem

Amtsschreiber und dem Gemeinbcpräsidcn-
ten in die Wohnung deS Hrn. Pfarrer
Jecker. Der schlaue FuchS Gaßmann,
der von der Zeit her, wo er in Solo-
thurn noch Chorknabe war und daS Brod
der Kirche aß, noch wußte, daß die ka-

tholischen Priester jeden Tag Messe lesen,

glaubte den ErPfarrer am Altare in llu-

xrkmti ävliolo eslsdrutionis zu ertap-
pen. Allein daS Lamm hielt den Fuchs

zum Besten; Pfarrer Jecker kam erst mit
dem Zehnuhrzug an. Hr. Gaßmann präsen-
tirte sich mit seinen Satelliten zum zwei-
tenmal und verlangte die Herausgabe der

zurückgebliebenen Civilstandspapiere, welche

mit Prolestation abgeliefert wurden. Der
Vorwand war gut gefunden.

Jura Zwischen dem SaatSpa-
store nth um in Genf und dem

Staatspastorenthum inBern
ist der Ehcartikel wie ein Er is-
aPfel gefallen. Die Berner-Sy-
n o d a l - Ko m m i s s i o n hat bekannt-

lich den StaatSpastor von Biel wegen
seiner Verheirathung censirt und
quasi ercommunicirt. Nun finden sich die

StaatSpa'storen deS KantonS
Genf dadurch getroffen, indem die

meisten derselben schon mit Weibern nach

Genf gekommen waren, oder sich seither da-
selbst beweibten. Die Genfer Staatspastoren
müssen sich durch daS Berner Schreiben in
ihrer Ehre angegriffen sichten und werden
nicht umhin können, Satisfaktion zu ver-
langen?

— Die Spitalschwestern haben die

W a i se n a n st a l t im Schloß zu Prun-
trut, welche sie seit vielen Jahren inuster-
haft besorgt, endlich verlassen müssen und
sind in den Spital zn ihren Mitschwestern
zurückgekehrt. 18 Waisenkinder habe» so-

fort die Anstalt verlassen und so ist eS

dem freimaucrlichen Liberalismus gelun-
gen, wieder eine christliche Wohlthätig-
keitoanstalt zu zerstören: soll dafür in

Pruntrut ein „Kindergarten" und „Krippe"
à in Fröbel gesetzt werden?

— Zur Vervollständigung unserer A k-

t e n s a m mlu n g über daS Staats-
pastorenthum theilen wir den „Wi-
derruf deS SlaatSpastors v. Rüpplin"
und das „Cireularschreiben der Synodal-
kommission" in nächster Nummer mit.

Aisthum St. Hasse«.

Korrcsp. aus dem St Gallrrlande.
Wie Sie bereits gemeldet, ist bei uns der

Schulstreit auSgebrochen, der immer wei-
tere Ausdehnung gewinnt. Der uner-
schrockene,Rorschacherbote' bringt Nummer
für Nummer immer neue, wohlbegründete
Anklagen gegen das Lehrerseminar und
seine Leiter, der sich in einer neuen Ber-
theidigung wiederholt und offen als Re-

former, d. h. Nichtchrist und GotteSläug-
ner und als Darwinist, d. h. als Affen-
abkömmling erklärt. Warum dieser Se-
minardirektor so vorlaut und offen als
Nichtchrist und Gegner deS gläubigen
Christenthums auftreten darf, hat seinen

Grund darin, weil sich die Freimaurerei
bei unS bereits ohne Scheu an'S TageS-

licht wagen darf. Es gibt vielleicht kaum
ein Kanton, wo daS Reformerthum aus-
gebreiteter und der Unglaube selbst sammt
Katholikenhaß tiefer in's Volk eingedrun-

gen wäre, als daS bei unsern Protestanten

") Andere höchst interessante Mittheilungen
au« Biel müssen wir leider wegen Mangel an
Raum auf die nächste Nummer »ersparen.

im St. Gallischen der Fall ist. WaS
immer zum Schaden des Katholicismus
gereichen mag, daS unterstützen bei uns
die Protestanten. Beweise dasür sind die
Volksabstimmungen des vcrwichencn Iah-
reS, ber welchen es sich herausstellte, daß
keine 50 Stimmen auf protestantischer
Seite zu Gunsten der Katholiken abge-
geben wurden. Diese Stimnlung der

Protestanten bei unS kennt die Freimau-
rerei ganz genau und darum wagt sie,

als Regierungspàrlhei, jetzt so offen mit
ihren Plänen herauszurücken. Daß die

Freimaurerei eö bei uns aber ganz be-

sonders auf die Schule und Jugendbildung
abgesehen hat, und darauf ihre Herrschaft
zu gründen beabsichtigt, daS wird uns
klar, wenn wir die neueste Enthüllung
derselben im Organe der Freimaurerei
näher in's Auge fassen DaS November-
und Dezember-Heft 1371 der geheimen
Logenzeitschrift, - I'llmou àlsyomrilzuo
Luisss » besagt Folgendes :

Am 23. August 1874 versammelte
sich die schweizerische Großloge Alpina in
St. Gallen zu einer feierlichen Sitzung.
In derselben hielt der Bruder Redner der
Loge „Coucoroia" zu St. Gallen eine

Festrede, die ich hier, trotz ihrer Schwül-
stigkeit, stellenweise wörtlich übersetzt mit-
theilen will, zumal sie unS die neubündi-
scheu Bestrebungen auf dem Schulgebiete
trefflich illustrirt und erklärt. Der Bruder
Redner sprach: „In der großen Masse
deS Volkes gibt es nur wenige Personen,
die unS wirklich günstig sind. Als am
19. April die Fackeln mit einem bis an-
hin fast unbekannten Glänze unser Vater-
land beleuchteten, vermutheten die klar
sehenden Männer, während wir
Maurer es wußten, daß der
erste Funke, der diese Freuden-
feuer angezündet hatte, von
den schweizerischen Logen aus-
gegangen und dieFrucht ihrer
jahrelangen, stillen Thätig-
keit war. Die Feuer dieser Fackeln
haben auch bis in unsere Logen einen

Schimmer der Sympathie geworfen; sie

haben sich über unsere Bauhütten gebeugt,
als ob sie den friedlichen Heerd, auf dem

sie ihren Ursprung genommen, mit Dank-
barkeit grüßen wollten. Dieses Ereigniß
beschließt auch einen Theil unserer äugen-
blicklichen Aufgabe. Man muß jetzt her-
ausgehen, folgknd dem vom 19. April
erglänzenden Feuer; denn es wäre eine

unnütze Mühe, den Funken eines zukünf-
tigen Feuers zu unterhalten, während
draußen unser Licht schon mit Kraft
glänzt und leuchtet. Im Sonnenlicht am
Hoch-Mittag (MaurerauSdruck) müssen

wir alS Maurer arbeiten. Und WaS soll
denn unsere Arbeit am Hoch-Mittag sein

Unter Herausgehen verstehe ich nicht, daß
wir unsere Loge schließen und unsere
maurerische Thätigkeit für beendigt halten
sollen; im Gegentheil. Ich verstehe dar-
unter, daß gerade jetzt besonders der

Zeitpunkt gekommen ist, daS Feld un-
serer Arbeiten zu erweitern,
indem man einen der Zeit passenden AuS-
druck gibt. Unser eigenes Interesse drängt
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unS, daß wir, mehr als bisher im All-
gemeinen geschehen, unS auch öffentlich
zeigen. Diejenigen, welche uiiserer Gesin-
nung sind, erwarten mit Recht von uns,
daß wir unsere Thätigkeit nicht aus her-
metisch verschlossene Sääle (Logen) be-

schränken, sondern unsere bereits günstig
aufgenommenen Einrichtungen persönlich-
in die Praris übersetzen. DaS nächste
Arbeitsfeld ist uns nämlich
die Jugenderziehung.

Aus der Heranbildung der jungen Leute,
die um unS her- aufwachsen, ruhen die

Grundlagen unserer Kraft und künftigen
Größe. Da liegt der Grund für die

Dauer unserer Existenz und Wirksamkeit.
Wie Epheu sich um einen mächtigen
Stamm schlingt und daran in die Höhe
emporwächst, so soll die Jugend sich er-
heben, indem sie die hehren Grundsätze
der Freimaurerei umfaßt. Sie soll wach
sen, indem Wissenschaft den Geist erleucht
tet und irei macht und jene Züge das
Herz adeln, welche wir freimaurerische
nennen. Versprechen wir Alle heute in
Gegenwart unserer verbündeten Brüder:
Ihr, Mitglieder der Schulbehörden, die

Ihr-der Erziehung der Jugend vorsteht,
und wir Lehrer (Largiader?? und
Eonsorten) immer mit Ausdruck und Un-
erschrockenheit zu arbeiten an der B i l-
dung unserer jungen Leute
im s r e i m a u re ris che n Sinn und
Geist. Und Ihr geliebte Brüder, die

Ihr eine Stelle im bürgerlichen Leben
einnehmet, helfet unS mit eurer morali-
schen Unterstützung. Rühret Euch und
wirket zu Hause und in den Familien der
Profanen Nichtfreimaurer! Niemanv
darf schweigen! Unsere Arbeit am Hoch-
Mittag der Freimaurerei soll darin be-
stehen, ein Geschlecht aufzuziehen, das frei
im Geiste und stark an Herz und Ge-
müth ist. Seien wir Vorkämpfer des
19. Aprils." So viel aus jener Zeit-
schuft.

Aistyum ßy«r.
Einsiedeln „? Gall Morel, ein

Miiiichslrden aus dem XIX. Jahrhun-
dcrt", so lautet der Titel einer größern
Biographie des unvergeßlichen?. Gall'S,
welche Kühne, Rektor der Stifts-
schule, verfaßte und dem Kapitel als Fest-
gäbe auf die Sekundizfcier deS seither ver-
storbenen Abten Heinrich bestimmte und
die soeben in schöner Ausstattung die Presst
der Hrn. Gebr. Benziger verlassen hat.
Der Dichter, der Polyhistor, der Aesthe-

tiker, der Schulmann, der Religiose tritt
uns hier in Gall entgegen nnd zeigt
uns das gelungene LebenSbilv eines wahr-
haften Mönchen des XIX. Jahrhun-
dertS. Wir wünschen dem seligen
Gall, dem Verfasser und dem Stift Glück
zu dieser Biographie, sie ist für alle -in
monumölitum usvö pörsiuiius.

— Berichtigung. Die Worte,
welche unser Hochw. Herr Pfarrer
Schindler Sonntags den 18. Jänner, an-
läßlich der Verlesung des Tridentinums,

über die Civile he gesprochen, sind seit-

her in mehreren Zeitungen (aus Mißver-
ständniß oder bösem Willen?) in einer

Weise verfälscht und mißdeutet worden, daß

wir uns verpflichtet halten, hiermit eine

Berichtigung zu veröffentlichen.
Der Rede des Hrn. Pfarrers kurzer

und klarer Sinn war der: „Da nun ein-

mal die Civilche durch die Bundesverfas-
sung eingeführt ist, so sollen künftig die

Brautleute sich diesem Akte aus Gehorsam

gegen die weltliche Obrigkeit unterziehen.
Dann aber sollen sich dieselben vor dem

Pfarramte zur Vornahme der kirchlichen
Trauung stellen, weil nur durch diesen

Akt die Ehe sakramentalisch geschlossen und

von der heiligen katholischen Kirche als
gültig anerkannt wird."

Zürich. Während hier unter den Prote-
stauten achtungswerthe Stimme zu einem

Protest wider die Gewaltthätigkeiten der

Genfer und Berner gegenüber der Katho-
liken laut werden, haben die Altkatholiken
hier wie überall kein Wort gegen jene

Schmach des schweizerischen Vaterlandes

erhoben; dafür aber haben sie die „christ-
katholische" Verfassung angenommen und

Abgeordnete an den großen Sanhedrin ge-

wählt und wollen durchaus von Ehur
getrennt sein, wogegen betreff ihrer
kein Mensch etwas einzuwenden haben wird.
— Interessant wird ein Proceß werden,
welchen die „christkatholische" Kirchenpflege

gegen die Katholiken über das Tanner'sche
Legat von 4999 Fr., sowie das ehemals
bei der Nunciatur in Luzern deponirte

Kapital anheben will. Die zürcheri-
schen Gerichte sollen also entscheiden, wel-
cher Theil als die katholische Kirche anzu-
sehen sei. Wir denken, das sei schon durch
die Zeit entschieden. Vor 3 Jahren gab
es noch keine A l t katholiken.

Msthum Henf.
Genf. Der unermüdliche greise Gene-

ralvikar Du no y er hat ein neues offe-
neS Schreiben an die Genfer gerichtet, in
welchem er den Besitz und das Eigenthum
der Notre-Dame-Kirche neuerdings für die

Römisch-Katholiken beansprucht und ge-

schichtlich und rechtlich beweiset. — Auch

James Fazy, welcher Anno 1830
als Staatsrath im Namen der Regierung
die Vereinbarung mit dem katholischen

Comite bezüglich des Bauplatzes :c. be-

sorgte, hat in einem offenen Schreiben die

beabsichtigte Annexion dieser Kirche durch

die Alt- und Staatö-Altkatholiken als

„ungesetzlich und unbillig" er-
klärt.

— Am 7. fand die Wahl der Notre-
Dame-Commission statt. Dieselbe hatte
folgendes Ergebniß:

An der Abstimmung nahmen von 1999
eingeschriebenen Wählern zirka 1369 Theil;
760 stimmten nach der radikalen Liste,
699 für die Liste deS Status quo, schein-

bar eine Niederlage für die Römisch-Ka-
tholischen, in Wahrheit aber eine Zu-
nähme der unabhängigen Stimmen ge-

gen voriges Jahr, wo der Katholiken

in der Stadt Genf dem „liberalen Ka-
tholizismus" huldigten. Der Morresp.
der N. Zürcher Zeitung schreibt: „Jetzt
dominircn die Gegner der offiziellen

(Staats) Kirche auf der Landschaft, und
in der Stadt kommen sie den Anhängern
derselben fast gleich. Dieß die Folgen des

ungestümen und ungeschickten Benehmens
der Führer."

Persoual-Chronik.

A a r g au. Der Hochw. Hr. Chorhcrrpre-
diger N r e tIi s b ach in Baden, dessen Wahl
als Psarrer von Wohlen von Seite der Staats-
behöroen aus „formellen" Gründen beanstandet
wurde, ist von der Vsarrgemeinde zum zweiten
Male gewählt worden

Inländische Mission.

I. G ew ôhn l i ib e Vere i ns beitrage
Uebertrag laut Nr. 9 - Fr. 3479. 90

Nachträglich auS der Pfarrei
Basel „ 11. -

AuS der Pfarrei Flüehli, Kant.
Luzern 45. -

Durch Hochw. Hrn. Kapla» Haag
in Mannenbach (Thurgau) 19. -

AuS der Pfarrei Jonschwil „ 83. 40

Vom PiuSverein in Sololhurn 15. —
Von Hochw. Hrn. Stadtpfarrer

Fr. Jos. Lambert in Solothurn „ 20. -
AuS der Pfarrei Goßau „ 100. -

„ „ „ Selzach 7. --
Von den Ehrw. Spitalschwcstern

in Solothurn 5.50
Von der Congregation Mariä

Himmelfahrt in Solothurn „ 40.-
Durch Zgfr. Fuchs von einigen

Mitgliedern 2 -
Aus der Pfarrei Flumenthal

6. -(Solothurn)
Von einigen Mitgliedern des leb.

Rosenkranzes in Solothurn 4. 50

Vom Verein des lebendigen Ro-

senkranzes in Solothurn 30.-
Fr. 3859. 30

Uebeatrag Fr. 3359. 30

Von einigen Mitgliedern dir inl.
Mission in Soiothurn ^

Ans der Pfarrei Baden „ ^'5
Au« der Pfarrei Wyl „

199- ^
Von Hrn. Fischer in Dietikon,

Kt. Zürich 19. ^
Aus der Pfarrei Biberach »

32.

Von einer religiösen Genossenschaft „
21. —

Vom PiuSverein Hellikon-Wegen-
steilen „ 6. ^

Von Ungenannten in Wegen-
steilen und Hellikon „

14.

Von Hrn. Joh. I. Wirk, Thier-
arzt in Freudenan 20,

Fr. 4129. 49

II. MissionSsond.
Uebertrag laut Nr. 2 - Fr. 999, -

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
von MooS in Snlothur»! Le-

gal von Frau W. in Sololhurn „ 191. 3b

Durch Hochw. Hrn. Kanzler I.
M. Appert in Chur: Schen-

kung von Hochw. Hrn. Ca-

nonikus Vincenz in Seth, Kt.
Graubünden „ 199.

Fr. 1t9l. 3b

Patronat für die italienischen
Arbeiter.

Vom PiuSverein in Basel Fr. 23. —

Peterspfennig.
Au» der Pfarrei Baden Fr. 6. bv

Für die verfolgte Kirche in der

Schweiz
AuS der Pfarrei Baden Fr. 34.

Bei der Erpedition eingegangen:
Von einem Geistlichen au« S. an die

Diözesaubedürfnisse, zunächst für O.,
T. und D Fr. 90.

Von dem Gleichen für die römisch-
kathol Kirche in Zürich „ 20.

Von dito für die innere Mission „ 29. ^
Fr. 100.
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empfiehlt der hochwürdigen, hochverehrten Geistlichkeit zur geneigten Abnahme: Klos»

kuxew für die III. Kräder in der sidsrnoede. Fünf effektvollste Hauptfarben ohne

chemische Füllung, glatt und hochgerippt mit 9, 12, 15, 18, 21 Cent. Durchmesser.

Starke, schön runde Qualität und oben abgeschliffen, jede Concurrcnz durchaus über-

treffend! da seit 12 Jahren überallhin lieferte. —- Erforderliche neueste krltlaot-
relleetnreo und keleiiedtuiiFslämpekeil hiezu. vrIll»Mreu/,e für die lll. Kräder
nach frühzeitiger Bestellung. Besonders schöne, sowie billige ällar» und g>. Krad"
leuedter in drei Größen, auch kozellellvdler, ältarklilmeoväa, Kroiileuedìer.
klàdà» lllltl kälioedea zum Meßwein. 8kt. klliiFelll, Livlgliedtlâmpeo, kimê
t-tkelll, feinst geschnitzte krilMxe, sowie noch mehrere« Andere für die Kirchen. ^
Ferner offeriere meine neuesten geschlossenen, pàtentirten LlvizllMwmpeii-LillgMe von

schön geformtem, starkem, rubinrothem Glas mit extra Brenner für Petroleum und

farbigem Cylinderchen, in jede Lampe verwendbar, da sechs Größen. — Wegen der

sehr praktischen und ökonomischen Einrichtung sowie hübschen Ausstattung bei billigem
Preise — in mehreren Kirchen der Schweiz, sowie in sehr vielen Gotteshäusern deS

deutschen Reiches laut Atteste eingeführt und genügend erprobt. — Auch rubinrothe
offene Lampengläser mit gutem neuestem Metallschwimmer ohne Korb und besten

Wachskerzchen für Pflanzenöl sind stets vorräthig. Bei gütigen Bestellungen erbitte
chie Durchmesser-Weite der Lampenkronc. Der Versandt geschieht ebenso schnell wie

sicher. Alles Nähere in den Preislisten mit Zeichnungen. 12*

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

